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Mein Gott, betrübt ist meine Seele…

Deine Fluten rauschen daher, und eine Tiefe ruft die andere;

alle deine Wasserwogen und Wellen gehen über mich … Was betrübst du dich, meine Seele, und bist so unruhig in mir?

Harre auf Gott; denn ich werde ihm noch danken, dass er meines Angesichts Hilfe und mein Gott ist.

Psalm 42
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Alle deine Wasserwogen

»Längst überholte Ansichten!«

Das junge Mädchen warf diese Worte lässig und doch herausfordernd in den Raum und drehte der Frau, die soeben mit ihr gesprochen hatte, in beleidigender Nichtachtung den Rücken zu.

Die Frau blickte traurig vor sich hin, dann sagte sie: »Friedegard, wie hast du dich verändert! Wenn ich daran denke –«

Heftig unterbrach sie das junge Mädchen.

»Willst du mir helfen oder nicht?«

»Nein, ich will nicht! Meine Gründe habe ich dir genannt. Außerdem wäre es für dich keine Hilfe, und für mich bedeutete es, dass ich schuldig würde. Du weißt, Friedegard, ich lebe nicht nur in der Achtung vor dem bestehenden bürgerlichen Gesetz, sondern auch in der Verantwortung vor Gott.«

Ein vor Zorn und Enttäuschung entstelltes Gesicht wandte sich ihr zu.

»Und ich wiederhole es noch einmal: Längst veraltete und überholte Ansichten!«

»So hättest du vor wenigen Jahren nicht gesprochen.«

»Weil ich unter Druck stand, deiner und Muttis Beeinflussung ausgeliefert war. Ich höre euch noch: ›Friedegard, es findet eine Bibelfreizeit da und dort statt. Das wäre doch etwas für dich!‹ – Oder: ›Während der Ferien ist eine Tagung für junge Leute in der Schweiz. Es wird der Römerbrief behandelt. Meinst du nicht, du solltest daran teilnehmen?‹ Und in der Art ging es am laufenden Band, bis es mir zum Halse heraushing und ich mich endlich frei machte von dieser Vergewaltigung meines Inneren.«

»Ich erinnere mich noch gut an die Zeit, wo du deines Glaubens froh warst, Friedegard.«

»Auch das sehe ich anders. Was ihr als meine persönliche Entscheidung festzustellen glaubtet, war das, was ihr mir aufzwangt. Immer sollte ich den Weg gehen, den ihr mir gewiesen hattet. Das begann schon in frühester Kindheit und wurde nicht anders, als ich erwachsen war. Meint ihr, ich hätte nicht gemerkt, wie ihr darauf gewartet habt, dass ich mich mit Fred Ritter verlobte? Beinahe hättet ihr mich soweit gebracht. Gott sei Dank, bin ich noch früh genug wach geworden!«

Frau Steilknecht unterbrach die Erregte. »Du sagst: ›Gott sei Dank/ Hast du mir nicht vorhin erklärt, dass du nicht mehr an Gott glaubst? Wie kannst du ihm dann danken?«

»Leg doch nicht jedes meiner Worte auf die Goldwaage! Aber ich kann solche Redensarten auch unterlassen, wenn du willst. Ja, es ist wahr, ich glaube nicht mehr an Gott!«

»Du täuschst dich über dich selbst. Du willst nur nicht an Gott glauben; denn wenn du es tätest, könntest du dein Verhalten nicht mehr rechtfertigen. Du weißt, wie Gott über Ehebruch denkt.«

Friedegard fuhr auf. »Diese Ehe hat schon längst nicht mehr bestanden!«

»So sagen die meisten Männer, die ein Mädchen dahin bringen wollen, ihnen willfährig zu sein.«

»Meine Liebe zu Hans-Jürgen gibt mir jedes Recht. Aber was rede ich mit dir davon, du hast ja gar nicht gelebt! Was weißt du von Liebe?«

Frau Steilknecht verzichtete darauf, ihr zu antworten. Bekümmert blickte sie auf die Zwanzigjährige vor ihr, die so irregeleitet war, dass sie die einfachsten Regeln des Taktes und ihrer guten Erziehung übersah. Unfasslich, was aus Friedegard geworden war!

Diese griff nach ihrem Sommermantel und der Handtasche.

»Ich hätte es mir ja denken können, obgleich ich nicht glaube, dass du nicht schon anderen Mädchen in solcher Situation geholfen hast. Du könntest es doch, gib es wenigstens zu.«

»Ich könnte es wahrscheinlich, aber ich habe es nie getan und werde es nie tun. Wie stünde ich vor Gott und wie vor deiner Mutter da!«

»Du hast versprochen, ihr nichts davon zu sagen!«

»Aber ich habe dich, noch bevor du mir die Sache anvertraut hast, gebeten, es deiner Mutter selbst mitzuteilen, wenn es um etwas geht, was eine Mutter von ihrer Tochter wissen muss.«

»Glaubst du, ich will einen ihrer hysterischen frommen Anfälle heraufbeschwören? Aber Schluss damit! Wenn du es nicht tun willst, werde ich einen anderen Weg finden. Das kannst du mir glauben. Sollte es aber schiefgehen, dann wünsche ich dir keine ruhige Minute mehr! Du wirst dich selbst anklagen, mich fortgeschickt zu haben, ohne mir zu helfen.«

Heftig schloss Friedegard die Tür. Gleich darauf hörte Frau Steilknecht ihre eiligen Schritte auf den Steinplatten des Gartenweges und dann das Einklinken des schmiedeeisernen Tores.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, nach der Kranken oben zu sehen. Aber es war eine so tiefe Traurigkeit über sie gekommen, dass es ihr unmöglich schien, sie vor allem Matthias gegenüber zu verbergen. Seine Augen blickten immer in die Tiefe. Nein, sie durfte diese Not nicht gleich zu den Freunden hinauf tragen!

Marie-Ann Steilknecht saß am offenen Fenster ihres mit Geschmack eingerichteten Wohnzimmers und schaute hinaus in den Vorgarten, dessen sommerliche Blumenpracht in allen Farben zu ihr hinaufleuchtete. Aber sie bemerkte weder das samtene Rot noch das strahlende Gelb der Rosen und ebenso wenig das Blau der Klematis, deren Ranken sich fröhlich am Haus emporzogen. Marie-Ann sah andere Bilder vor sich. Unwillkürlich schlugen ihre Gedanken Wege der Vergangenheit ein.

War es wirklich dasselbe Mädchen, das vor etwa fünfzehn Jahren in kindlicher Unschuld und Anmut vor ihr gestanden und beteuert hatte: »Tante Marie-Ann, ich will Mama und dir immer nur Freude machen«, das vor einer Stunde fordernd vor sie hingetreten war: »Du musst mir helfen, ich erwarte ein Kind und will dieses Kind nicht haben! Dir als Hebamme mit einer langjährigen Erfahrung dürfte es nicht schwerfallen, einen Eingriff zu machen.«

Entsetzt hatte Marie-Ann Steilknecht ihre Patentochter angesehen. »Weißt du überhaupt, was du von mir forderst, Friedegard? Du traust mir zu, dass ich ein Verbrechen begehe!«

Das Mädchen hatte ihr ins Gesicht gelacht.

»Wie rückständig du bist! Gehst du eigentlich mit geschlossenen Augen und Ohren durch unsere Zeit? Liest du keine Zeitung, keine Illustrierte? Deine altmodischen Ansichten sind längst überholt! Hans-Jürgen und ich, wir könnten die Firma verklagen, die das Verhütungsmittel vertreibt und hundertprozentige Sicherheit zugesagt hat. Aber nun ist es einmal so, und alles Verklagen nützt nichts. Hans-Jürgen hat mir erklärt, dass das Kind unter keinen Umständen geboren werden dürfe. Sonst würde er todsicher schuldig geschieden.«

Sie, Frau Steilknecht, hatte diesen Wortschwall über sich ergehen lassen, dann aber möglichst ruhig, obgleich sie innerlich sehr erregt war, gefragt: »Sagt dir das nicht genug, Friedegard? Wird ein Mann, der vorgibt, eine Frau zu lieben, und das Letzte von ihr fordert, je ein guter Ehemann sein, wenn er von ihr verlangt, das kleine Wesen, das er mit ihr gezeugt hat, kaltblütig umzubringen? Ich verstehe dich nicht!«

»Das ist es ja eben!« hatte Friedegard aufs äußerste aufgebracht geschrien. »Du verstehst mich nicht. Aber immer hast du vorgegeben, für mich dazusein. Und jetzt, wo ich dich, meine Patentante, einmal um Hilfe bitte, um Hilfe, die du mir gewähren könntest, wenn du nur wolltest, lässt du mich im Stich!«

»Es wäre keine Hilfe, sondern nur ein weiterer Schritt auf dem Wege des Verderbens, auf den du dich begeben hast!«

»Amen«, hatte das Mädchen höhnisch und herausfordernd geantwortet.

Und nun war sie fort und hatte Marie-Ann Steilknecht mit der inneren Not, in die sie geraten war, allein gelassen. Sie befand sich nicht etwa in einem inneren Zwiespalt; denn nie und nimmer wäre ihr der Gedanke gekommen, Friedegards Forderung zu erfüllen. Nicht nur ihre Berufsauffassung hinderte sie daran, sondern vor allem ihre christliche Gesinnung. Aber was würde das irregeleitete Mädchen jetzt tun? Es ließen sich für verantwortungslose Menschen auch Ärzte finden, die bedenkenlos handelten. Und wenn nicht hier, im Ausland gab es genug Möglichkeiten. Irgend etwas würde Friedegard unternehmen, das war klar. Unter keinen Umständen wollte sie das Kind. Das arme kleine Geschöpf war bereits vor der Geburt von seinen Eltern zum Tode verurteilt worden.

Ganz besonders war Marie-Ann Steilknecht in die Enge getrieben durch ihr Versprechen, der Mutter des Mädchens nichts zu sagen. War es nicht doch ihre Pflicht, sie davon in Kenntnis zu setzen? Aber wenn Friedegard es erfuhr, würde der letzte Rest von Vertrauen, welches das Mädchen ihr vielleicht noch entgegenbrachte, völlig zunichte werden. Oh, was sollte sie nur hm?

War sie nun wirklich dazu verurteilt, tatenlos zuzusehen und Friedegard in ihr Unglück rennen zu lassen? Aber wie hatte kürzlich Matthias zu ihr gesagt: »Oft wird das, was wir für das Unglück eines Menschen an- sehen, eines Tages sein Glück. Wir dürfen uns nur nicht festgefahrenen Begriffen hingeben. Manchmal haben die Worte ›Glück‹ und ›Unglück', von Gott her gesehen, eine völlig andere Bedeutung.«

Es klopfte leise an die Tür, und gleich darauf stand derjenige vor ihr, an den Marie-Ann soeben gedacht hatte. Prüfend, aber auch zugleich verstehend blickte er sie an.

»Ich sah vorhin Friedegard aus dem Haus gehen. Sie schien mir ziemlich erregt.«

Als Frau Steilknecht nicht antwortete, fuhr er fort: »Du weißt, ich will mich nicht in dein Vertrauen drängen, aber ich spüre es, und deine Augen verraten es mir auch, dass du bekümmert bist.«

Sie streckte ihm die Hand hin, die er ergriff. »Dringe nicht in mich, Matthias, ich muss dieses Mal allein damit fertig werden. Doch ich danke dir, dass du da bist und mich auch ohne Worte verstehst.«

Sein Händedruck bestätigte es ihr. »Ich wollte dich bitten, mir zu helfen, Alwine umzubetten. Wir können heute nicht warten, bis die Schwester kommt. Alwine ist sehr müde und möchte schlafen.«

Marie-Ann erhob sich sofort. »Selbstverständlich! Mir scheint, es naht ein Gewitter. Das wird Alwine zusetzen.«

»Schnell, Mädchen, deckt den Tisch! Der Vater muss jeden Augenblick kommen.« Frau Flemming füllte die angewärmte Platte mit den duftenden Bratkartoffeln.

»Ha, Zwiebeln drin!« stellte Michaela fest und zog genießerisch den Duft ein.

»Hu, Zwiebeln!« gab Gabriele ihren Protest kund und zog als Zeichen ihres Missfallens die Nase kraus.

»Du weißt, Vater hat gerne Zwiebeln in den Bratkartoffeln.«

Gleich darauf schloss Studienrat Flemming die Wohnungstür auf. Noch bevor er seinen Hut an die Garderobe gehängt hatte, rief er: »Wo ist Mutter?«

»Hier bin ich.« Frau Flemming begrüßte ihren Mann wie immer in herzlicher Weise.

»Du wirst müde sein, wir können sofort essen.«

»Deine Bratkartoffeln riechen zwar verlockend. Schon als ich das Haus betrat, wusste ich sofort, was du mir vorsetzen würdest. Aber hast du nicht daran gedacht, dass der Arzt mir wegen meines Herzens verboten hat, am Abend schwere Kost zu mir zu nehmen? Eigentlich will er sogar, dass ich nach fünf Uhr überhaupt nichts mehr esse, damit mein Herz nicht belastet wird.«

»Ich weiß. Väterchen, ich weiß! Aber du hast heute noch keine warme Mahlzeit gehabt, und jetzt ist es fünf Uhr. Es liegt noch ein langer Abend vor dir. Du willst doch noch Hefte korrigieren, soviel ich weiß!«

»Ich habe vor, heute früh zu Bett zu gehen, ich fühle mich nicht so wohl.«

Sie hatten sich alle gesetzt, und die Mutter sprach das Tischgebet. Dann reichte sie ihrem Mann das Fleisch und den Salat. Sie schaute ihn prüfend an.

»Dir ist nicht gut, Herbert? Hat dein Herz dir wieder zugesetzt?«

»Seine Schüler, diese Bande, werden ihn wieder so aufgeregt haben«, antwortete statt seiner Gabriele. »Du machst dir keinen Begriff, Mutti, wie manche sich heute benehmen.« Sie wollte einige Erlebnisse auf tischen, aber ein Blick ihrer Mutter hieß sie schweigen.

Darauf verlief die Mahlzeit schweigsam. Jeder bemühte sich, nicht unnötig zu sprechen. Der Vater war sichtlich erschöpft.

»Wo ist eigentlich Gerold?« fragte er nach einer Weile. Er wünschte, wenn irgend möglich, seine Kinder wenigstens beim Abendessen um sich versammelt zu sehen. Mittags kam meist jeder zu einer anderen Zeit. Neuerdings schien es auch am Abend kaum noch möglich zu sein, alle zusammenzubringen.

»Er wollte heute Nachmittag ins Krankenhaus gehen«, antwortete Frau Flemming.

»Aber jetzt ist doch längst keine Besuchszeit mehr!«

Das Gesicht des Studienrats bewölkte sich. »Mir passt die Geschichte schon lange nicht mehr! So kann das doch nicht weitergehen!«

»Vielleicht können wir nach dem Essen miteinander darüber reden«, lenkte die Mutter ein, und zu den beiden Töchtern gewandt, sagte sie: »Ihr könnt sicher heute einmal allein die Küche fertig machen.«

»Wir haben unsere Schulaufgaben noch nicht beendet«, erwiderte Gabriele, der wenig daran gelegen war, jetzt noch den Küchendienst zu übernehmen.

»Den Aufsatz haben wir erst am Freitag abzuliefern, wir können gut noch das Geschirr ab waschen.« Michaela, die unkompliziertere der Zwillinge, stand auf, um den Tisch abzuräumen, und nahm gelassen den wütenden Blick ihrer Schwester hin, der dann schließlich nichts anderes übrigblieb, als mit anzufassen.

»Fühlst du dich wohl genug, Herbert, oder willst du erst noch etwas ruhen, die Zeitung lesen oder –«

»Du weißt, dass ich noch Hefte zu korrigieren habe«, antwortete ihr Mann gereizt. »Und außerdem habe ich dir vorhin schon erklärt, dass ich mich bald zu legen gedenke.«

Er griff nach seinem Herzen, sah dann aber doch ein, dass seine Frau schließlich Anspruch darauf hatte, Nötiges mit ihm zu besprechen. So lenkte er ein.

»Was ist es denn, worüber du mit mir zu reden hast?«

Am liebsten hätte Esther jetzt geantwortet, dass es schließlich auch seine und nicht nur ihre Angelegenheit sei, wenn es um die Kinder gehe. Aber sie beherrschte sich und forderte ihn freundlich auf: »Komm, leg dich in deinem Arbeitszimmer auf die Couch! Ich setze mich zu dir und sage, was nötig ist.«

»Nötig, nötig!« wiederholte er mit leisem Grimm. »Vieles davon wäre völlig unnötig. Wenn ich nur an Friedegard denke … Sollte das Gerücht wahr sein, dass sie mit dem Schnitter geht, dann braucht sie mir nicht mehr unter die Augen zu kommen. Das kann ich dir versichern. Wenn sie selbst schon keinen Charakter hat, so soll sie wenigstens Rücksicht auf meine Stellung nehmen!«

Sie hatten inzwischen das Arbeitszimmer des Studienrats, das am äußersten Ende des Ganges lag, betreten. Esther bettete ihren Mann sorgfältig auf die Couch und breitete eine Decke über ihn aus. Für sich zog sie einen Sessel herbei.

»Über Friedegard können wir vielleicht ein anderes Mal sprechen. Jetzt liegt mir Gerolds Angelegenheit am Herzen.«

»Wieso Gerolds Angelegenheit?« fuhr Herbert Flemming gereizt hoch. »Das ist es ja, was mich so auf regt. Gerold macht zu seiner Angelegenheit, was ihn im Grunde genommen überhaupt nichts angeht. Wir haben mit dieser Susanne Schneid ja gar nichts zu tun. Gerold steht mitten im Studium. Er hat sich um wichtigere Dinge zu kümmern.«

»Du weißt, Herbert, dass sie keinen Menschen außer ihm hat«, versuchte Frau Flemming einzulenken.

»Außer ihm«, wiederholte ihr Mann erregt. »Was heißt das? Er denkt nicht daran, dieses Mädchen je zu heiraten! Es wäre ja auch unsinnig bei dieser hoffnungslosen Krankheit. Außerdem würde ich ihm nie meine Erlaubnis dazu geben. Und was sein Mitleid anbelangt, so hat er, meine ich, bislang mehr als genug für sie getan. Mögen sich jetzt andere um sie kümmern. Ihre Nachbarn oder Arbeitskollegen – irgendwelche Angehörigen wird sie auch noch haben!«

Esther atmete tief. Wenn es ihr doch gelingen würde, ihren Mann zum ruhigen Zuhören zu bringen! Ohne seine Einwilligung konnte sie ja nicht handeln.
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Elisabeth Dreisbach: Gott ließ mich nie allein - Autobiografie

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-121-3

Eine der bekanntesten christlichen Erzählerinnen des letzten Jahrhunderts starb am 14. Juni 1996 im Alter von 92 Jahren.

Elisabeth Dreisbach konnte täglich von ihrem Glück reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: »Gott ließ mich nie allein.« Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe des vorliegenden Bandes.

Wie reich ein Leben sein kann, das im Dienst Gottes steht, wird uns in ihrer Biografie eindrücklich vor Augen geführt: die fröhliche Kindheit, geborgen in der Liebe der Eltern, in der lustige Streiche und heitere Erlebnisse nicht fehlten; ihre Jugendzeit, überschattet von langer Krankheit; später der Dienst in der Heilsarmee; bald wird sie »Mutter« vieler heimatloser Kinder, die sie aufnimmt und versorgt – das »Berghaus St. Michael«, ein weithin bekannt gewordenes Kinder- und Erholungsheim, ist eine Frucht dieser Arbeit.

Neben aller Aufbauarbeit hatte sie nie ihr schriftstellerisches Engagement aus den Augen verloren.

Als Mensch, der Überraschungen liebte und immer den Mut zum Wagnis hatte, heiratete sie mit fast 70 Jahren und führte eine glückliche Ehe bis zu ihrem Tode.

Elisabeth Sauter-Dreisbach vermochte täglich von ihrem Glück zu reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: Gott ließ mich nie allein. Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe der vorliegenden Autobiographie.


[image: ]

Elisabeth Dreisbach: Herz zwischen Dunkel und Licht

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-122-0

Eine Familiengeschichte, dem Leben nacherzählt wie sie immer wieder vorkommt. Eine Witwe, die außer dem Mann zwei Söhne verloren hat, lebt mit der ihr verbliebenen Tochter in schöner Harmonie. Die Tochter ist musikbegabt und soll nach dem Wunsch der Mutter einmal am Konservatorium lehren.

Bei einem Ferienaufenthalt in der Schweiz findet sie jedoch Anschluss an einen christlichen Kreis und durch ihn einen Mann, mit dem sie sich gegen den Willen der Mutter verheiratet. Nun heißt es bei dieser: Ich habe keine Tochter mehr, sie ist für mich tot. So bleibt der Tochter bei allem Glück der Schmerz um die Mutter. Es ist lange Zeit kein leichter Weg für beide Teile. Auch die Mutter leidet unter ihrer selbst geschaffenen Einsamkeit, obwohl sie das in ihrem Stolz nicht zugibt. Doch Gottes Wege, so seltsam sie oft scheinen mögen, führen zu der Stunde, in der sie alle zusammenfinden.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-123-7

Unfasslich scheint es der Mutter des jungen Friedemann Honeck, dass ihr Sohn, der ihr nach dem Tode ihres Gatten wie ein tapferer Kamerad zur Seite steht, im späteren Leben Irrwege einschlägt. Doch nach qualvollem Bangen um ihn kommt sie zu der Erkenntnis, dass ihre Hauptaufgabe nur darin bestehen kann, fürbittend hinter ihm zu stehen. Auch der Sohn geht durch Zeiten innerer Not. Das Glück, das er meinte bannen zu können, scheint ihn verlassen zu haben. Sein Herz, das von Kindheit an allem Guten zugeneigt ist, wird bitter.

Glaube und die Kraft der Jugendjahre entgleiten ihm. Seine junge Frau fühlt sich an seiner Seite einsam und unverstanden. Immer mehr entfernen sie sich innerlich voneinander. Selbst das ihnen geschenkte Kind kann die Not nicht überbrücken. Doch nun übernimmt ein Stärkerer die Führung. Friedemann Honeck und seine Frau finden am Sterbebett ihres Kindes nicht nur hin zu Gott, sondern auch zum Herzen der Mutter zurück. Es sind Notzeiten, durch die alle Beteiligten gehen müssen, aber auch Segens- und Offenbarungszeiten, deren Frucht unvergänglich ist.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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